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Theorien und Parameter zur Erforschung und Definition dessen, was 
wir - nicht zuletzt auch ich im obenstehenden Titel - Demokratie zu 
nennen pflegen, haben in Disziplinen wie Politische Wissenschaften oder 
Zeitgeschichte während der vergangenen Jahrzehnte einigen Wandel 
erlebt. Insbesondere unter den Bedingungen des Kalten Krieges waren 
immer wieder Irritationen darüber entstanden, was da im Laufe der Zeit 
alles unter den Flaggen "Demokratie", "Freie Welt" etc. segelte oder 
verschifft wurde. So erwies sich das reale Vorhandensein der institutio-
nellen Kategorie des Parlamentarismus zwar einerseits als ein wichtiger 
Indikator für eine demokratische Gesellschaft, hingegen noch keines-
wegs als Garantie für Unabhängigkeit und freiheitliche Verhältnisse in-
nerhalb eines gegebenen Landes. Vor diesem Hintergrund ist zu verste-
hen, daß neben die Frage nach den Formen der institutionalisierten Re-
präsentation zunehmend das Interesse für die Intensität der damit ver-
bundenen Partizipation der Repräsentierten, des so oft feierlich zitierten 
und beschworenen "Volkes", an der Machtausübung trat. 

Hinsichtlich Irans erster Revolution, der "Verfassungsrevolution" -
enqeliib-c masrü_tiyat-, ist die Frage nach dem quantitativen Umfang der 
Beteiligung und Anteilnahme des "Volkes'', der "Massen" etc. oft ge-
stellt worden. Wiederholt wurde von manchen Forschern und Fachleu-
ten davor gewarnt, in den revolutionären Vorgängen im Iran des frühen 
20. Jhdts eine oder mehrere Massenbewegungen schlechthin erkennen 
zu wollen, wo allenfalls nach Zahl und Menge sehr beschränkte, eher 
exklusive Intellektuellenzirkel tätig gewesen sein mögen. Andererseits 
steht außer Zweifel, daß in einzelnen Abschnitten. Vorkommnissen und 
Phasen der Verfassungsrevolution vorübergehend erreichte Grade an 
Öffentlichkeit, an Einbindung großer Bevölkerungsteile in das politi-
sche Geschehen und mithin an Teilhabe daran durchaus bemerkenswert 
waren. Unter den historischen Bedingungen der iranischen Gesellschaft, 
in denen Derartiges herkömmlich allenfalls im Falle von Rebellionen, 
Aufständen etc. kurzfristig vorgekommen war, ist in bczug auf die 
Verhältnisse der cnqe!iib-c masrüf iyat das Phänomen von ausgeweiteter 
Partizipation schon als solches auffällig und beachtenswert. Aus diesem 
Grund liegt mir persönlich die Frage nach der umfassenden Beurteilung 
"wie demokratisch war die iranische Verfassungshcwegung bzw. - revo-
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lution insgesamt?" nicht sonderlich am Herzen. Durch den folgenden 
Beitrag möchte ich vielmehr mein Staunen, meine Ver- und Bewunde-
rung für die Protagonisten von Einzelereignissen vermitteln, die im Rah-
men von bedeutsamen, oft genug mythisierten historischen Umbruch-
prozessen im konkreten Fall nicht nur, vielleicht sogar nicht einmal so 
intensiv dem Herzschlag und der angespannten Erregtheit des "Welt-
geistes" nachgespürt haben, sondern sich eher dem politischen Bcwußt-
seinszustand der namenlosen "kJeinen Leute" zuwandten, zu ihrer Eman-
zipation von Untertanen zu selbstbestimmten und mitbestimmenden 
Bürgern beitrugen, die als politische Führer ihre Aufgabe vor allem in 
der Erteilung von "Hilfe zur Selbsthilfe" gesehen haben dürften. 

Skeptiker mögen fragen, ob es Derartiges in der Sozialgeschichte Irans 
angesichts der übermächtigen Traditionen von Absolutismus, Tyrannei 
und Herrscherwillkür jemals gegeben habe - die Antwort muß durchaus 
positiv ausfallen. Wir finden Belege dafür nicht notwendigerweise im 
Zentrum der Geschehnisse, sie mögen sich - wie im vorliegenden Fall -
unspektakulär und eher am Rande ereignet haben und sogar später wie-
der vergessen worden sein; mag ihr Anteil am "Gang der Weltgeschich-
te" unerheblich sein - ihre Wiederentdeckung und Rekonstruktion wird 
den historisch Interessierten Trost und Hoffnung geben, wenn massive 
Zweifel und Enttäuschung darüber, wie es denn jetzt "in der Welt wei-
tergehen solle", sie gerade beschleichen (und das geschieht meiner Ver-
mutung nach nicht eben selten). Im Folgenden werde ich über ein sol-
ches Beispiel eine Geschichte erzählen. Um sie verstehen und ihr folgen 
zu können, wird es nötig sein, auf eine ganze Reihe von scheinbar wenig 
zusammenhängenden, historischen Voraussetzungen und Umständen 
einzugehen. Dazu gehören Überlegungen über die traditionelle Grund-
ernährungsweise der iranischen Bevölkerung, aber auch Mitteilungen 
über die Verhältnisse in einem schiitischen Derwischorden am Anfang 
des 20. Jahrhunderts und manch anderes Unerwartetes. Sollte es mir mit 
diesem Beitrag gelingen zu beweisen, wie spannend und anschaulich -
neben spekulativen Abstraktionen, denen oft vorschnell die Qualifikati-
on als "Theorie" oder "Methode" zuteil wird - Ereignisgeschichte bei 
der Verdeutlichung sozialgcschichtlicher Vorgänge sein kann, wäre 
meine mit diesem Aufsatz verbundene Hoffnung erfüllt 1• 

1. 

Westlichen Iranreisendcn und so manchen Abendländern, denen aus der 
Sicht von Feinschmeckern der Vorzug zuteil geworden ist, von persi-
schen Freunden zu einem iranischen Mahl eingeladen worden zu sein, 
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drängt sich der kaum abweisbare Eindruck auf, in Iran werde nahezu 
ständig und überall Reis gegessen! Tatsächlich hat sich auf iranischem 
Boden die vielleicht weltweit raffinierteste und aufwendigste Art, Reis 
zu kochen und zuzubereiten, entwickelt. Nicht nur, daß in Iran die ver-
gleichsweise ertragsärmsten, aber im Gegenzug besonders langkörnige 
und vor allem die aromatischsten Reissorten der Welt verwendet wer-
den - es sind, wie zu erwarten, auch die teuersten! Hierselbst gilt Reis 
keineswegs als ein Magenfüller für Bedürftige wie etwa die legendäre 
Schale Reis in vielen ostasiatischen Ländern - Reisgerichte in vielfältigen 
und für Europäer zuweilen überraschenden Zubereitungsvarianten 
genießen bei vielen Iranern ähnliche Wertschätzung wie etwa der durch-
aus nicht alltägliche, große Sonntagsbraten in Mitteleuropa! Unter rech-
nerischen, praktischen Gesichtspunkten kann hieraus leicht und zutref-
fend darauf geschlossen werden, daß Reis demnach keineswegs zu den 
durchschnittlichen Grundnahrungsmitteln der iranischen Bevölkerung 
gerechnet werden darf, einer Bevölkerung, an der der Anteil der 
Städtebewohner heutzutage die 50%-Marke schon überschritten hat, die 
aber noch am Anfang unseres Jahrhunderts mit nicht mehr als aUenfaUs 
20% eine deutliche Minderheit gegenüber Bauern und viehzüchtenden 
Nomadenstämmen ausmachten. Auf die Frage, wie weit die Tradition 
des Reisgenusses in Iran in die Geschichte zurückreicht, ist zu vermel-
den, daß sich der unmittelbaren Vorgeschichte der iranischen Reisküchc 
nicht weiter als bis in das späte Mittelalter, etwa bis zum 15. Jahrhun-
dert, nachspüren läßt. Überdies wurde noch vor hundert Jahren ein er-
heblicher Teil des für den iranischen Reisanbau erforderlichen Saatgu-
tes in gewissen Abständen aus Indien (überwiegend aus dem lndustal) 
importiert, weil es unter den klimatischen Verhältnissen in Iran über 
wenige Generationen hinweg zur Degeneration neigte. Den Umweltbe-
dingungen der iranischen Reisanbaugebiete tatsächlich angepaßte Reis-
sorten sind erst in jüngerer Zeit gezüchtet worden! Mir geht es hier vor 
allem um die Veranschaulichung des Umstandes, daß Reis in der irani-
schen Kulturgeschichte nicht allgemeines Volks- und Grundnahrungs-
mittel war bzw. ist; auch handelt es sich dabei im Gegensatz zu manch 
anderen Zeralien und Gemüsen nicht um eine genuine, seit altersher in 
Iran angesiedelte Nutzpflanze2. 

Vom Reis also nicht - wovon bezog und bezieht aber dann der größte 
Teil der Bevölkerung Irans seine lebens- und überlebenswichtigen tägli-
chen Kalorien? Die Antwort ist einfach: von einer anderen. uns hier in 
Europa viel besser vertrauten Getreidesorte, nämlich vom Weizen. Wei-
zen konnte gemahlen oder geröstet werden, er wurde bei der Zuberei-
tung vieler Breisuppcn und Eintopfgerichte, vor allem aber zum Brot-
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backen verwendet. Mithin ist festzustellen: Weizen ist traditionell die 
wichtigste Ernährungspflanze in Iran, und Brot - vor allem in vielerlei 
Formen von Fladenbrot - das Grundlebensmittel schlechthin! 

Zu diesem Umstand paßt gewissermaßen nahtlos, daß das östliche irani-
sche Hochland - eher im Bereich des heutigen Afghanistan - seit der 
unter vielerlei Gesicht punkten bekanntgewordenen sowjetischen Afgha-
nistan-Expedition der späten l 920er Jahre, gestützt auf damalige geneti-
sche Untersuchungen - als die eigentliche Urheimat des Weizens gilt. 
Das schlägt sich unter anderem auch in der etymologischen Vorgeschichte 
der heutigen persischen Bezeichnung für Weizen (gandom) nieder. 

Weizen ist neben Gerste auch das traditionelle Hauptanbaugut iranischer 
Bauern, insbesondere derjenigen, die weit ab der großen Städte leben. 
Während Weizen neben der wohl noch früher als Nutzpflanze verwen-
deten Hirse vor allem der menschlichen Ernährung dient, wir<l Gerste 
überwiegend als Viehfutter eingesetzt, vor allem, wenn im Winter die 
Weidebedingungen unzureichend sind. Im Umkreis städtischer Siedlun-
gen werden eher leicht verderbliche Frischprodukte angebaut, etwa Kräu-
ter. Obst, Gemüse etc. Die hier lebenden Agronomen sind (bzw. waren) 
auch nicht Bauern im eigentlichen Sinne; zur besseren Unterscheidung 
hat Jürgen JAKOBI (Bayreuth) diese stadtnahen Gemüsepflanzer und 
Plantagenbewirtschafter in Anlehnung an Eugen WIRTH trefflich mit 
Max WEBERS Begriff vom "Ackerbürger" belegt3. 

II. 
Getreidesorten wie Weizen und Gerste sind in reifem und getrocknetem 
Zustand lange Zeil hindurch haltbar, sind mithin auch auf große Entfer-
nungen und langzeitig für jede Art von Transport geeignet. Weizen wur-
de in den städtischen Bazaren unter Großmarktbedingungen gehandelt. 
Im Rahmen der allgemeinen Bestimmungen des in Iran Jahrhunderte 
hindurch herrschenden Boden- und Besitzrechtes konnten die für die 
jeweiligen Bauerndörfer zuständigen Großgrundbesitzer alle 
Möglichkeiten ausschöpfen, die ihnen zustehenden Anteile an der 
Weizenernte unter Umständen sogar in weil entfernte Städte transpor-
tieren zu lassen. Hierbei ist es nötig zu wissen, daß in den jeweiligen 
Stadtbazaren Weizen - wie auch andere wichtige Lebensmittel und 
Grundgüter - nicht zu beliebigen, schwankenden (heute würden wir sa-
gen: marktabhängigen) Preisen angeboten wurde. Ta.~ir-c agnäs hieß 
eine Maßnahme, die in allen Städten - zuweilen sogar innerhalb von 
Stadtvierteln den Wortführern der Handwerker- und 
Händlerkorporationen oblag und die durch Ordnungsorgane zu 
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überprüfende, listenartigc Festlegung auch Detailverkaufspreise für alle 
Warengüter einschloß. Bei dieser rigiden Festsetzung von Verkaufsprei-
sen handelt es sich um eine religiös und ethisch gestützte, 
extraökonomische Maßnahme, mit der lokale Herrschaftsorgane 
gegenüber der exzessiven Profilsucht von Großhändlern die Interessen 
der Durchschnittsbevölkerung wahrzunehmen hatten. Ihre Intentionen 
bestanden in der Bewahrung der Prinzipien einer traditionellen Sozial-
ethik, wie sie in vormodernen, islamisch geprägten Gesellschaften ver-
breitet war und von vielen Menschen auch heute noch anerkannt wird. 
Bei dem eindimensionalen, fallweise sogar hart, ja brutal durchgesetz-
ten Prcisstop waren die erwähnten Markt- und Gildcnfunktionäre die 
exklusiven Träger dieses sozialethischen Aktes, seine Durchsetzung hing 
demnach von ihrer Durchsetzungskraft und vor allem ihrer Unbestech-
lichkeit ab - keine sehr stabile Basis für Moralökonomie bzw. ethische 
embcddedness der Ökonomie! Im Vergleich zu diesen 
"Ethikfunktionären" standen den Großhändlern und Lebensmittel-
spekulanten vielerlei Handels- und Transportstrategien und kommerzi-
elle Winkelzüge zur Verfügung! Fazit: der preisgeregelte Markt stand 
auf schwachen Füßen und war jederzeit leicht zu erschüttern! 
Mißernten, kriegerische oder räuberische Überfälle, oft genug auch 
militärische Kampagnen der herrscherlichen Finanzverwaltung gegen 
Dörfer - in ihrer Wirkung sicherlich kaum anders als Überfälle - waren 
in der iranischen Geschichte wiederholt Auslöser von sich regional schnell 
ausdehnenden Hungersnöten, die von den Dörfern alsbald auf die 
Verteilerzentrcn, die städtischen Bazare, übergriffen. Die - wenn man so 
will - "formalmoralistischc" Reaktion der Obrigkeit wie der lokalen 
Funktionäre auf die den Hungersnöten vorangegangenen Verknappungs-
wellen von Weizen auf den Märkten war durch lange Perioden irani-
scher Geschichte immer wieder die gleiche: Es wurde versucht, eventu-
elle Preissteigerungen, die der verstärkten Nachfrage nach marktwirt-
schafllichen Vorstellungen entsprochen hätten, durch mögli<:hst drako-
nisches festhalten an den vorgeschriebenen Zwangspreisen hintanzu-
haltcn. Von den jeweiligen Großhändlern - Grund- und Handelsherren -
wurden derlei Bemühungen, wie nicht anders zu erwarten, stets mit eini-
gem Erfolg unterlaufen. Letztlich waren - und sind - Menschen in der 
Not doch zu höheren Gegenleistungen bereit, seihst wenn dahci gesetz-
lich vorgeschriebene Preisstrukturen ausgehöhlt und schließlich zerstört 
wurden. Im informellen Marktbereich kletterte bei Lebensmittel-
verknappungen der Preis für Weizen höher, nach dem schon zuvor Ger-
ste - die wie schon gesagt üblicherweise als Winter-Kraftfutter für die 
Viehzucht vorgesehen war - ihrerseits schnell das Preisniveau des Wei-
zens erreicht hatte. also für nicht wenige Kunden den Weizen als Basis-
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Nahrungsmittel ersetzen mußte. Es mag verwerflich sein, ist aber nicht 
verwunderlich, daß sich unter den Bedingungen dieser Ereignisstruktur 
seit dem Altertum Weizenanbieter auf den Märkten als kaum mit Skru-
peln behaftete Spekulanten entpuppten! Ehe überregionale Sanktionen 
einsetzen konnten, war im Anschluß an solche Hungersnöte durchaus -
wenn mir das saloppe Wort erlaubt sein soll - der schnelle Dinar zu 
machen! Die Wirksamkeit obrigkeitlicher Gegenmaßnahmen war eng 
begrenzt: Verspätete, schließlich doch noch anlaufende Sanktionen sei-
tens der zuständigen Instruktionen konnten überdies durch Öffnung des 
Weizenflusses seitens der Spekulanten im letzten Moment dazu gebracht 
werden, schnell im Sande zu verlaufen! Das Angebot von teurer Gerste 
anstelle verknappten und willkürlich gehorteten Weizens auf den Märkten 
führte aber zügig zu einer Gerstenverknappung im darauffolgenden Win-
ter, so daß Teile des Viehbestandes notgeschlachtet werden mußten. Das 
war wieder für die ländlichen Viehzüchter desaströs! Wenn es ganz 
schlimm kommen sollte, wurde schließlich auch das Saatgut für das 
nächste Jahr geopfert; dann konnte es Jahre dauern, his sich die 
Versorgungsverhältnisse wieder einigermaßen normalisiert haben moch-
ten, nicht nur für die Verbraucher, sondern auch für die höchstgefahrdeten 
Produzenten4 ! 

In den Einzelfällen mochten solche Vorkommnisse unterschiedliche For-
men annehmen. Im Jahr 1830 konnte einer winterlichen Hungersnot in 
der Provinz Färs nicht rechtzeitig Einhalt geboten werden, weil Karawa-
nen mit Weizentransporten aus Westpersien wegen des Trauermonats 
Mol)arram erst viele Wochen zu spät aufgebrochen waren. Nach Mei-
nung eines scharfsinnigen einheimischen Zeitgenossen wäre 1856 einer 
Hungersnot in GHän ihre Spitze zu kappen gewesen, wenn Verhole, pri-
vat Brot zu hacken oder neue Backstuben zu eröffnen, aufgehoben wor-
den wären. So konnten privilegierte Bäckereien aus der fortdauernden 
Not der Mitmenschen offenbar erheblichen Profit schlagen. Originelle 
Methoden der Unterlaufung offizieller Preisregelungen entstanden aus 
der bedenkenlosen Manipulation von Maßen und Gewichten. Müßig, 
darauf zu verweisen, daß die bestallten Ordnungshüter selbst oft genug 
in derartige Machenschaften verwickelt waren! 1870 wurde die Weizen-
produktion Irans. die his dahin ausschließlich ein landesinternes 
Phänomen gewesen war. durch ein eigenartiges Maßnahmenbündcl mit-
telbar in den Sog der weltweiten Marktwirtschaft gerissen. Im Verlauf 
der ersten Auslandsreise des damaligen Herrschers Näsero d-Din Säh 
kam es im Zusammenhang mit den dafür entstandenen Reisekosten des 
herrscherlichen Trosses zum ersten Mal in der langen Geschichte Irans 
zu dem bis dahin nicht gekannten Phänomen der "Auslandsverschuldung" 
- um sie abzudecken, wurde die Idee geboren, durch verstärkten Anbau 
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von Mohn die Opiumgewinnung des Landes zu forcieren, wobei der 
Mehrertrag gegen guten Gewinn zu Gunsten des Bedarfs der pharma-
zeutischen Industrie in westliche Länder exportiert wurde. Hierfür wur-
den die Anbauflächen für Weizen insbesondere auf den Krongütern so 
drastisch reduziert, daß selbst bei günstigen Wittemngsbedingungen das 
Aufkommen hinter den Erträgen früherer Jahre zurückbleiben mußte! 
Dazu kam gemäß den oben dargestellten Zusammenhängen eine drama-
tische Verknappung des Gerstenangebots in den darauffolgenden Jah-
ren, so daß schließlich nicht einmal mehr die Tragtiere für die erforder-
lichen Nottransporte von Brotgetreide gefüttert werden konnten! Wei-
zen- bzw. Getreideknappheit drohte chronisch zu werden. Nichtsdesto-
weniger wurde der Mohnanbau auch weiterhin auf Kosten von Weizen 
in den folgenden Jahren vorangetrieben. 

Ein anderer Eingriff der am Horizont heraufziehenden "Modeme" sollte 
die Getreide-Bauern und -Konsumenten alsbald gleichfalls treffen: Seil 
dem militärischen Vordringen Rußlands nach Mittelasien in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts wandten die Logistiker der russischen Ar-
mee ihr Interesse zunehmend dem iranischen Weizenmarkt zu - stellte 
doch die immer größere Distanz zu den heimischen Feldern für die Ver-
sorgung der Truppen in Transoxanien und in Transkaspien - dem heuti-
gen Turkmenistan - ein zunehmendes organisatorisches und finanzielles 
Problem dar. 

Die persischen Bauern waren seit altersher darauf vorbereitet, sich für 
die Zeit zwischen dem iranischen Neujahrs-Fest nourüz(21. März) und 
dem nächsten Erntetermin auf Entbehrung einzurichten, weil in dieser 
Zeit die letzten Vorräte aus dem Vorjahr zur Neige gingen. Da aber ge-
rade das nourüz-Fest für viele Bauern die einzige Gelegenheit im Jahres-
ablauf zu gesteigertem Bargeldbedarf war, konnten Getreideaufkäufer 
russischer Armeeteile kurz vor den Festtagen große Mengen von Wei-
zen gegen bare Münze sehr günstig einhandeln. Vielfach gingen auf die-
se Weise sogar die Saatgut-Vorräte an die russische Armee. woraus wie-
derum rasant zunehmende Verschuldungen der Bauern und weitere 
Gefährdungen der Weizenversorgung resultierten. Da sich gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts Getreideknappheit, Mißwirtschaft. zunehmende Spe-
kulation auf dem Handelskapitalsektor und wiederholt leichtfertige Ein-
griffe in das ohnehin schon seit altersher labile, agrarische Produktions-
wesen Irans häuften. verwundert uns rückblickend die zügige Steige-
rung von Weizen-, Mehl- und Brotpreisen nicht weiter. Sie übertraf deut-
lich die gleichzeitig feststellbare Währungsabwertung! Ein xarvär(knapp 
300 kg) Weizen kostete um 1870 etwa zwei Tümän, 1885 vier Tümän, 
1897 fünf und 1900 in Hamadän zehn Tümän! Fünf Jahre später wurde 
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sogar die 20-Tümän-Marke örtlich überschritten5! 
Nicht ohne Absicht wurde in diese Aufzählung der Name der Stadt 
Hamadän hineingeschmuggelt! Wie in einigen anderen Städten Irans war 
dort um diese Zeit die temporäre Hungersnot durch Spekulation der 
Großhändler und Grundherren, insbesondere im Anschluß an die Ernte, 
allmählich zu einem alljährlich wiederkehrenden Phänomen geworden, 
dem der größere Teil der Bevölkerung wehrlos ausgeliefert war. 

III. 
Verlassen wir nun für eine Weile diesen Exkurs über Weizenhandel und 
Hunger in den Provinzen Persiens vor etwa hundert Jahren und lenken 
wir unsere Aufmerksamkeit in die Metropole und herrscherliche Resi-
denzstadt Teheran, und zwar in den Winter und den Frühling des Jahres 
1906. 

In den Bazaren der Stadt, insbesondere aber in den intellektuellen Zir-
keln aller Schattierungen, ja sogar in den Hofkreisen herrschte allseits 
hektische Aufregung; Äußerungen allgemeiner Unzufriedenheit mit den 
politischen Verhältnissen gipfelten in der Forderung nach Gewährung 
einer Konstitution, einer Forderung, in die sowohl mit westlichen Ver-
hältnissen vertraute, aufklärerische Intellektuelle, die Anhänger der im 
russischen Baku gegründeten, sozialdemokratischen Hammat 
("Hümmct")-Partci, viele aufgeschlossene Bazar-Händler, aber auch eine 
Anzahl führender Theologen einstimmten; der Ruf nach der Verfassung, 
die die absolute Macht des als despotisch verstandenen Herrschers ein-
grenzen sollte, wurde von zahlreichen - im übrigen zum guten Teil ge-
sellschaftlich hochgestellten - Intellektuellen artikuliert, zu denen gar 
nicht wenige Angehörige des Hofes selbst zählten. Unter ihnen ist einer 
der Salonlöwen der Saison - gemeinsam mit seiner Frau - hervorzuhe-
ben, sicherlich einer der Prominentesten der damaligen besseren Gesell-
schaft Teherans: der Höfling und Angehörige des "Großartigen Qägären-
Stammes" - des sogenannten il-ega/j/-e Qägär(dem auch das Herrscher-
haus angehörte) - der bereits mehrfache Minister und illustre Wür-
denträger "Ali Xän Zahiro d-Doulä und seine von ihm heißgeliebte Frau 
Malekä-ye Iran. Sein gesellschaftliches Renommee beruhte nicht nur 
auf dem Umstand. daß er zum einen den höchsten Kreisen angehörte, 
zum anderen aher ein öffentlich bekennender, konsequenter Anhänger 
der Verfassungsbewegung war, der keine Gelegenheit scheute, für seine 
Überzeugung allerorts einzutreten. Er war darüber hinaus auch das aner-
kannte Oberhaupt, der qo{b, des exklusiven, um nicht zu sagen elitären 
Derwischordens der Safi-"Ali-Sähiyä, einer erlesenen Affiliation der 
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zwölferschiitischen Gruppe der Ne<matollähiyä-Derwische, zu denen 
noch andere mystische Gruppierungen zählen, die auch heute noch im 
Verbreitungsgebiet der Zwölferschia allenthalben anzutreffen sind6! 

Es war vor allem diese seine Funktion als mystischer Führer, als mor5cd, 
die Z,.hiro d-Doulä die Gelegenheit bot, in der Teheraner Öffentlichkeit 
als stadtbekannter Exzentriker aufzutreten. So konnte es geschehen, daß 
der hochmögende Würdenträger gemeinsam mit seiner ungewöhn-
licherweise in der Öffentlichkeit sehr bekannten Frau, beide mit 
strahlendweißen Sufi-Gewändern angetan, Symbole der Wander-Der-
wische tragend und in verzücktem Zustande auf offener Straße laut sin-
gend, um Spenden für karitative Zwecke aufrief. Seinen Orden hatte er 
zum Treffpunkt aufgeklärter Intellektueller ausgebaut, die sich zu ei-
nem sehr sophistizierten Verständnis von mystischer Weltschau bekann-
ten. Für die Modernisten unter ihnen, insbesondere solchen, die sich bereit 
fanden, ihrem qufbauch in seinen tagespolitischen, konstitutionellen und 
radikal aufklärerischen Anschauungen zu folgen, hatte er innerhalb des 
Ordens eine weitere, noch exklusivere Geheimgesellschaft ins Leben 
gerufen, den diskret und logenartig organisierten und von :(',ahiro d-Doulä 
offenbar mit ästhetischem Genuß ritualisierten und inszenierten "Verein 
der Brüderlichkeit" (angoman-e oxüvat). In seinen Räumen - mehrere 
Jahre in der Teheraner Xijäbän-e Ferdousi untergebracht - wurden Sit-
zungen abgehalten, in denen aktuelle Themen der Modeme, politische 
Diskussionen und anschließend ~üfischer scma-· mit gutbürgerlicher, 
europäischer Kammermusik stattfanden. Der Anteil des "Vereins der 
Brüderlichkeit" an den Debatten und Meinungsartikulationen in den er-
sten Phasen der Verfassungsrevolution wäre noch genauer zu untersu-
chen, war aber sicherlich nicht unbeträchtlich! 

Kein Zweifel, daß der exzentrische Adelige, Derwischmeister und Höning 
vielen Angehörigen des Establishments des ancicn regime in Teheran 
ein Dorn im Auge war - aber Zahiro d-Doulä erwies sich als zu promi-
nent und daher unangreifbar. Es dürfte mit Intrigen bei Hofe verbunden 
gewesen sein, daß er - vermutlich mil der Absicht, ihn aus der Haupt-
stadt in eine Gegend abzuschieben, in der er nichts anrichten konnte - im 
späten Winter 1906 für den vakanten Posten des Gouverneurs von 
Hamadän nominiert wurde. Wenige Monate später, mille Juni, folgte er 
der Bestallung durch den damaligen Großwesir 'Eyno d-Doulä zu die-
sem Amt und brach in die westpersische Provinz auf. um seinen neuen 
Posten aufzunehmen. 

Es wäre nicht Zahiro d-Doulä gewesen, wenn er nicht mit der Annahme 
dieses Postens spezielle Absichten verbunden hätte! Wir können Javon 
ausgehen, daß er mit seinen aufgeklärten, oppositionellen Gesinnungs-
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genossen während des Frühlings 1906 viele diskrete Diskussionen darüber 
geführt hatte, zu welchen besonderen und von der Öffentlichkeit uner-
warteten, dem revolutionären Zeitgeist jedoch exemplarisch entgegen-
kommenden Aktionen er seinen Provinzposten ausnützen sollte. Seine 
Abreise trat er bereits mit einem in den Grundzügen festgelegten, politi-
schen Aktionsprogramm an. Das Ziel dieses Programms war keineswegs 
bescheiden. Er hatte sich nicht weniger vorgenommen, als in dem vom 
revolutionären Geschehen bis dahin völlig abseits gelegenen Hamadän 
ein exemplarisches Muster-Stadtparlament einzurichten, sozusagen ei-
nen Prototyp für lokale parlamentarische Institutionen, deren Schaffung 
wenige Wochen später durch die von Zahiro d-Doulä und seinen Gesin-
nungsgenossen bereits ganz konkret erwartete Gewährung der Konstitu-
tion durch den damaligen Schah vorgesehen sein sollte. 

IV. 
Ihm ging es nicht um eine Theorie der politischen Selbstverwaltung ira-
nischer Kleinstädte. Der große Meister des Safi-'Ali-Sähi-Ordens war 
ein erfahrener und begabter Menschenführer, Inszenator, Regisseur und 
Dramaturg; er hatte ein genaues Szenario nach Hamadän mitgebracht, 
demgemäß ein von den einzigen bis dahin vorhandenen städtischen In-
stitutionen, nämlich von den Berufskorporationen (a$nAI) - ich werde 
weiterhin der Einfachheit halber dafür den Ausdruck "Zünfte" verwen-
den - zu beschickendes, parlamentarisches Gremium gegründet werden 
sollte. Vergessen wir nicht: Zahlro d-Doulä war weder Bürokrat noch 
Militär und schon gar nicht Parteiführer; er war der von seinen Anhängern 
hochverehrte, spirituelle Führer der Safi-~Ali-Sähi-Dcrwische, der intel-
lektuellen Creme des damaligen persischen Sufitums, der ein 
ausgeprägtes Gefühl für die suggestive Wirkung von Ritualen und In-
szenierungen hatte und innerhalb seines Ordens wie auch im angoman-
c oxüvatschon wiederholt seine Lust und Begabung zu innovativen Wei-
terentwicklungen auf diesem Gebiet bewiesen hatte! 

Nach Zahiro d-Douläs Vorstellung genügte es keineswegs, ein solches 
Stadtparlament nur formell zu gründen. Es sollte darüber hinaus umge-
hend konkrete, gesellschaftliche Funktionen wahrnehmen, und zwar sol-
che, die vom größeren Teil der Hamadäner Stadtbevölkerung als ihrem 
Nutzen bekömmlich zu verstehen waren. Seine Idealvorstellung verfolgte 
kein geringeres Ziel, als die einzusetzenden Parlamentarier dazu anzu-
leiten, die Vertretung des öffentlichen Interesses solidarisch in die eige-
nen Hände zu nehmen, und zwar so, daß die Bürger sie als ihre eigenen 
Vertreter erleben und anerkennen sollten - sozusagen civil socicty am 
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Ende der Welt! Anleitung und Hilfe zur Selbsthilfe in wenigen Wochen! 
Es mag uns sogar heute noch schwer fallen, von diesem ungewöhnlichen 
Geist, dem überdies auch die öffentliche Vermittlung und Veranschauli-
chung der Rechtsstaatlichkeit eines konstitutionellen Systems Herzens-
sache war, nicht angerührt zu sein. Nach allem, was über ihn zu finden 
ist, war Zahiro d-Doulä einer der - keineswegs nur in Iran - raren, 
zukunftszugewandten Aufklärer und Humanisten, die sich nicht primär 
als Belehrer, Volksbeglücker und Besserwisser verstanden haben. Sein 
Einsatz bei der Anleitung der von ihm Geführten zu selbstbcstimmter 
Erkenntnis und Handlung scheint schier grenzenlos gewesen zu sein. 

Die spektakuläre Gründung des Hamadäner Ausschusses für Öffentliche 
Wohlfahrt (maglcs-c tava__,ed-eomümi-ye ll1mad<in) war gleichzeitig die 
Schaffung der ersten parlamentarischen Volksvertretung in der irani-
schen Geschichte. Es ist wohl nicht verfehlt, die Namensgebung nicht 
als zufällig zu beurteilen: Unser Protagonist hatte sicherlich genaue 
Kenntnisse über den Verlauf. die Institutionen und die Erscheinungsfor-
men der französischen Revolution, und seinem ausgeprägten Sinn für 
die dramaturgische Inszenierung iiffenllicher Aktionen wird wiederholt 
zu begegnen sein! 

Nahezu kulturrevolutionäre Prozessionen lei1e1en den Bau des 
Sitzungsgebäudes ein. von dem erfahrenen Süfi-Scheich bis ins Delail 
ersonnen. Vertreter aller Zünfte brachten im Verlaufe eines von ihm in-
szenierten Aufmarsches symbolisch je einen Baus1cin und mörtellcn ihn 
auf. zuletzt auch die Hamadäner Schulkinder - alkn voran Schüler und 
Lehrer der westiich geführten, jüdischen Alli:incc-Schulc der S1ad1. Die 
Vertreter der Gauklerzunft mußlen sogar ihre dressicTLen Affen zu ehcn 
diesem Kunststück abrichten! Das alles erfolgte vor der versamml'llcn 
Einwohnerschaft. Eine städtische Straßenbaugesellschafl wurde zügig 
ins Leben gerufen. Die Gründung einer Ltikalzeitung schcmt ihrn he-
sonders am Herz gelegen zu sein. Er halle zwar an ihrer Einrichlllng und 
ihrem Aufbau wesentlichen Anteil, überließ aher die Durchllihrung ih-
rer Aklivitiiten und vor allem den wcileren redaktionellen BetriL·h Lkr 
Zeitung - typisch für sein lokalpolitisches V erhalten - Drillen. S1 )g;1r die 
Gründung eines städtisl·hen Elck1rizitätswerks "nach dem \"orhild tkr 
S1adl Ras!'' wurde - angeblich auf Anregung eine~ Kaulmanns - 1111 

Anschluß ventiliert. Alsbald standen Stadthaupliinc 1.ur Diskussi1111. und 
der Gouverneur versuchte fortgcselzt und harlniicki)!. seinen ;ur 1wlili-
schcn \lündigkeil 1.u führenden Cn1cr1anen die Scgnunµen m1Hkrn,·r 
l lygicne hcizuhringen. 

Kaum gq!:Tündel. wurde der städtische \Vohlfahrhausschul.'. mil TIJL'lllL'll 
und Beschiiftigungen förmlich 1ugeschüllel. die qet' da, allgL'Jlll'irw 
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Interesse zum Gegenstand hatten. Nie trat der Gouverneur selbst als 
Stichwortgeber auf, immer waren es andere, die derartige Themen ins 
Gespräch brachten. Aber er ließ auch keinen Zweifel daran, daß er soli-
darisch hinter allen diesen Aktionen stand, sei es bei der öffentlichen 
Bestrafung eines korrupten und gewalttätigen Anführers der Stadtwache, 
gegen den bis dahin niemand etwas zu unternehmen gewagt hatte, sei es 
bei der Standardisierung der Marktgewichte - nicht etwa durch ein Edikt 
des Statthalters, sondern durch den öffentlichen, kollektiven Beschluß 
des Ausschusses, der überdies vorher in Zunftversammlungen, sozusa-
gen an der "Basis", diskutiert worden war. Als gewitzter Populist for-
cierte er innerhalb kurzer Zeit - auch wieder indirekt - eine deutliche und 
öffentlich thematisierte Polarisierung zwischen den in den Zünften 
korporierten Handwerkern und ihren Angehörigen sowie den städtischen 
Armen Hamadäns einerseits und andererseits einigen namentlich her-
vorgehobenen und von ihm öffentlich und wiederholt brüskierten und 
desavouierten Reichen, lokalen Potentaten und Honoratioren, unter ih-
nen die großen Grundherren der Umgebung, der Vorsteher der Kauf-
mannskorporation und seine Entourage, einige lokale Theologen etc. 

Gleichzeitig unternahm er alles, um auch in Hamadän aufzufallen, im-
mer im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen. So verblüffte er die 
Hamadäner Bürger durch die mehrfach wiederholte Vorführung eines 
ihnen bis dahin völlig unbekannten Thermometers, noch mehr aber durch 
eine allseitiges Staunen hervorrufende Fahrradtour durch die Gassen der 
Stadt! Ein andermal lud er die Honoratioren zu einem Empfang nach 
europäischer Art ein, und sie mußten wohl zum ersten Mal in ihrem 
Leben auf hohen Stühlen sitzen! 

Bei der Konzentrierung aller der von ihm angeregten Aktionen standen 
ihm die wenigen lokalen Safi-"Ali-Sähi-Derwische der Stadt, von denen 
einige auch dem angoman-c oxüvat angehörten, uneingeschränkt zur 
Seite. Mit ihnen hatte er sich sehr bald nach seiner Ankunft in der Stadt 
getroffen und seine offenbar schon von Anbeginn ziemlich ausgefeilten 
Pläne genau beraten. 

Nicht einmal ein ganzes Jahr sollte ~hiro d-Doulä in Hamadän regie-
ren. Im Nachhinein stimmt es überraschend, welch hohes Maß von Be-
geisterung und aktiver Akzeptanz der päda- und androgogisch so begab-
te, revolutionäre Gouverneur in dieser kurzen Zeit unter der Hamadäner 
Bevölkerung freisetzen konnte! 

In der zweiten Julihälfte, 125 Tage nach nourüz, begann auf den Feldern 
der um Hamadän gelegenen Dörfer die Weizenernte, und alsbald sollte 
sich herausstellen, daß die Grundherren und Großhändler auch in die-
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sem Jahr die bereits seit Wochen grassierende Brotknappheit für weitere 
Preisspekulationen einzusetzten bereitstanden. Wie schon alljährlich 
setzte unmittelbar nach der Ernte die künstliche Verschärfung des Man-
gels durch die "Weizenbarone" ein - gandom-därännannte sie der streit-
bare Gouverneur in seinen Tagebuchaufzeichnungen. Mehrmalige An-
mahnungen, das Erntegut in die Stadt zu schaffen, verhallten ungehört. 
Einige der Grundherren, unter ihnen vor allem sechs hohe Hof-
Würdenträger der qägärischen Gesellschaft, die die Chan-Würde trugen 
und daher auch xavänin-e setta; die "Sechs Chane", genannt wurden, 
machten sich sogar ostentativ daran, größere Weizenmengen für den 
Regionalexport vorzubereiten. Ansonsten hatten sie ihren Vögten die 
Weisung erteilt, den frisch geernteten Weizen an diskreter Stelle zu ver-
stecken und zu horten. Nach ersten Drohungen durch den Gouverneur 
kam es für zwei oder drei Tage vorübergehend zu einem Angebot von 
frischem Brot in der Stadt. Alsbald weigerten sich jedoch einige Bäcker, 
zu den vom Wohlfahrtsausschuß vorgeschriebenen Höchstpreisen weiter-
zubacken. Zahiro d-Doulä griff sozusagen abschreckend ein: Acht Bäcker 
wurden zu zweitägigem Arrest bei gleichzeitigem Essensentzug verur-
teilt. 

Schließlich war schon mehr als ein Monat vergangen, und der Hamadäner 
Getreidemarkt blieb immer noch leer. Eine spontane Zusammenrottung 
hungernder Unzufriedener vor der Freitagsmoschee der Stadt als Protest 
gegen die "Sechs Chane" sollte schließlich den Ausschlag geben: Der 
Hamadäner Wohlfahrtsausschuß setzte die Weizenknappheit auf seine 
Tagungsordnung, und der Gouverneur stellte sich persönlich als Wort-
führer an die Spitze der Unruhen und Proteste gegen die Weizen-
spekulanten! 

Zunächst entwickelte der Ausschuß einen Plan, der - falls die Getreide-
herren nicht klein beigeben wollten - in der Aneignung des gehorteten 
Weizens durch die öffentliche Hand und danach der Vermarktung zu 
vorgegebenen und angemessenen Standardpreisen des Weizensgipfel-
te. ~,ahiro d-Doulä ging es dabei keineswegs nur um die Durchsetzung 
derartiger Maßnahmen in Hamadän seihst. Mindestens genauso wichtig 
war ihm die Übermittlung dieser Forderung nach Teheran, und zwar an 
den Premierminister persönlich, der gleichzeitig um Ausfertigung eines 
Herrschererlasses gebeten wurde, durch den die Konfiskationen des 
Weizenaufkommens der Chane als rechtmäßiger Akl bestätigt gewesen 
wäre. 

Dabei ist zu bedenken, daß es sich bei den "Sechs Chanen" nicht um 
irgendwen gehandelt hatte. Alle sechs waren Personen von besonders 
hohem Einfluß bei Hofe. dort seihst jeweils durch Verwandle in angcse-
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henen Spitzenpositionen vertreten! (..ahiro d-Doulä ging es also durch-
aus um die Auslösung eines öffentlichen, ja landesweiten Eklats. Einer 
der von ihm dabei direkt ins Visier genommenen Gegner in Teheran war 
sogar niemand geringerer als der aus Hamadän stammende, überaus an-
gesehene Finanzminister Nä~ero !-Molk Qaragözlü ! Das ist übrigens ein 
weiterer Hinweis auf Zahiro d-Douläs kompromißlose und moralisli-
sche Haltung. Der Finanzminster galt öffentlich als fortschrittlicher. 
auf geklärter und kompetenter Politiker, in der allgemeinen Meinung der 
Konstitutionalisten wurde er mit allem Nachdruck höchst positiv beur-
teilt; unser ~üfi-Scheich hielt ihn dementgegen für korrupt und hatte 
sich offenbar zum Ziel gesetzt, ihn darob öffentlich bloßzustellen und 
als einen unehrlichen Klientclisten zu entlarven, einschließlich seiner 
Hamadäner Proteges, also der "Sechs Chane". 

Zahiro d-Douläs Anliegen bestand offensichtlich vor allem in der Ab-
sicht, den einfachen Menschen Hamadäns Vertrauen in die Recht-
staatlichkeit und Gesetzlichkeit, vor allem aber auch in die Gerechtig-
keit eines konstitutionellen Staatswesens - inzwischen war ja im August 
1906 das Dekret über die Konstitution durch den Schah unterzeichnet 
worden - zu vermitteln. Zu diesem Behufe lag ihm am Herzen, die Gleich-
heit aller Menschen vor dem Gesetz, insbesondere auch der Angehörigen 
hoher Ränge und der Inhaber guter, ja bester Beziehungen zum Hof und 
zum Herrscher seföst, öffentlich zu demonstrieren. Er trat iiffcntlich und 
dezidiert als erklärter Feind jeglicher Patronage auf. 

Der Hamadäncr Wohlfahrtssausschuß erhob durch Beschlußfassung for-
mell die Forderung nach Zwangsrequirierung einer bestimmten Weizen-
menge von den ··sechs Chanen" und des öffentlichen Verkaufs dieses 
Weizens zu einem festgesetzten Hfü:hstpreis, der die erhehlichen Preis-
steigerungen der letzten sechs Jahre de /acta rückgängig gemacht hälle. 
Darüber hinaus lag aber Zahiro d-Doulä am Herzen, diese Forderungen 
in aller Öffentlichkeit an den Hof, ja an den Schah selbst zu richten, und 
zwar mit dem Verlangen nach Ausfertigung eines Herrschererlasses, der 
die Rechtmäßigkeit dieser Forderungen bekräftigt hälle. Damit setzte er 
natürlich die Staatsspitze, also den Premierminister und den Schah seihst, 
unter öffentlichen Druck: verlangte unser rehellischer Gouverneur doch 
nichts anderes, als daß der Schah hochoffiziell seine eigenen und eng-
sten Schützlinge des Gesetzesverstoßes bezichtigten und als Wucherer 
bloßstellen sollte. 

Auf daß die ganze Angelegenheit tatsächlich jeglicher Diskretion ent-
behrte, bediente sich <"..ahiro d-Doulä eines besonderen Mittels. Die di-
versen Petitionen und Informationen an den Hof wurden nicht etwa durch 
reitende Boten nach Teheran, in die Privatsphäre des Herrschers. ge-
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schickt. Vielmehr begah sich der Gouverneur nahezu täglich in beglei-
tung einer Anzahl von Angehörigen des Wohlfahrtsausschusses an das 
Hamadäner Telegraphenamt, das direkt mit der Telegraphenstation des 
Hofes verbunden war. Bei Zuspitzung der Verhandlungen zitierte Zahiro 
d-Doulä immer höhere Funktionäre aus Hof und Regierung, schließlich 
sogar den Premierminister höchstpersönlich an den königlichen Morse-
apparat, um mit ihm eine telegraphische Konversation zu führen, 
gewissermaßen ein Telefongespräch mit anderen Mitteln! Durch die der 
umstehenden Öffentlichkeit lauthals erfolgende Verlesung aller gesen-
deten und empfangenen Telegrammtexte wurde das Telegraphenamt zu 
einem Zeitpunkt, zu dem Radio und Lautsprecher in der persischen Pro-
vinz noch unhckannt waren, als akkustisches Massenmedium genützt! 
Erfreulicherweise hat (..ahiro d-Doulä die Texte dieser Telegramme, die 
in den September- und Oktoberwochen des Jahres 1906 zwischen Tehe-
ran und Hamadän ausgetauscht wurden, allesamt in seinem Tagebuch 
notiert. Uns liegt mithin so etwas wie das Drehbuch einer verblüffenden, 
gemessen an den aus der iranischen Geschichte herkömmlich vertrauten 
Verfahrensweisen überaus ungewöhnlichen Aktion vor. 

Zunächst hatten sich die "Sechs Chane" gegen die Vorhaltungen und 
Androhungen Zahiro d-Douläs heftig gewehrt. In ihren Augen war der 
Wohlfahrtsausschuß die Marotte eines splcenig~n Derwischs, der sich 
zu Unrecht in die als legitim verstandenen Erntespekulationen einmi-
schen und den Grundherren sowie den mit ihnen befreundeten - oder 
wenigstens unter einer Decke steckenden - Hamadäner Großkaufleuten 
das alljährliche Zusatzgeschäft mit der Ernte verderhcn wollte. Kontakt-
nahmen mit dem unherechenharen Gouverneur, die zum einen die 
Rücknahme der Billigpreis-Forderungen, noch mehr aber die Bewah-
rung des Ansehens der Grundherren bei der einheimischen Bevölkerung 
zum Ziele hatten, erwiesen sich allerdings als erfolglos, ja sogar "kon-
traproduktiv"! Versuche indirekter Klagen ühcr den eigenwilligen und 
sturen Gouverneur bei Hofe wurde durch 2'.ahiro d-Douläs 
"Vorwärtsstrategie" unterlaufen: Dem Schah blieb schließlich nichts 
übrig, als in zwei Telegrammen Zahiro d-Douliis Vorwiirfc gegeniihcr 
den Hamadäner Grundherren zu hckr;iftigcn und entspechenJc Sanktio-
nen über sie zu verhängen. Ein Mitglied Jcs Wohlfahrlsaussl·husses und 
eher ärmerer Zunftdcligiertcr, ein gewisser ~Iäggi Seyx TaqI, der sich 
binnen kurzer Zeit zu einem der engsten Verlrauten und Ak1ivis1en des 
Statthalters in Sachen Kommunalpolitik entwickelt halle, hielt sich vor-
sorglich Tag und Nacht an der Tclegraphenstation auf, um zu verhin-
dern, daß die "Sechs Chane" die von ihnen hercits sorgenvoil erwarleten 
Telegramme des Schahs mil der Verurteilung der Wucherer bei Nacht 
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und Nebel hätten abfangen lassen. 

Die xavänln-c settähatten stets vorgegeben, nur über geringe Ernteerträge 
zu verfügen. Kaum war der Gouverneur in den Besitz der herrscherlichen 
Telegramme gelangt, reiste er unverzüglich an die Landsitze der Chane. 
Unter der Vorspiegelung, auf den Zwangsverkauf zu niedrigen Preisen 
verzichten zu wollen, luchste er ihnen Bekenntnisse über die tatsächlichen 
Weizenmengen ab, die die Spekulanten zu hohen Preisen auf dem 
Hamadäner Markt anzubieten bereit waren. 

Kaum waren damit die Eingeständnisse über die wahre Höhe der Ernte 
offenkundig geworden, legte Zahiro d-Doulä die telegraphischen Schah-
Ediktc auf den Tisch und forderte nunmehr in Übereinstimmung mit den 
Telegrammtexten den Verkauf der gesamten Weizenmenge zum 
ursprünglich verlangten Niedrigpreis. Im Triumphzug kehrte der Gou-
verneur - die Telegramme des Schahs vor den Umstehenden schwen-
kend - in die Stadt zurück. 

Die Weizenspekulanten, die nun endgültig ihr Gesicht verloren hatten, 
gaben sich aber noch immer nicht geschlagen. Hinhaltende Verhandlun-
gen und erneutes Antichambrieren bei Hofe - an unserem rechtsbewußten 
Gouverneur vorbei - ließen den Hamadäner Getreidemarkt weiterhin 
unversorgt. Der Hunger dauerte an. Zahiro d-Doulä drohte nunmehr mit 
dem Einsatz der Exekutive gegen die Chane - diese wußten jedoch, daß 
der Gendarmeriekommandant auf ihrer Seite stand und sich dem Befehl 
des Gouverneurs im Ernstfalle entziehen würde. Alsbald ließ auch der 
Schah an Zahiro d-Doulä die deutliche Warnung ergehen, der Gouver-
neur habe den Bogen gefälligst nicht zu überspannen und vielmehr für 
einen Ausgleich mit "den angesehenen, verehrten Chanen" zu suchen 
und nunmehr ihre Fehltrille zu verzeihen. Schließlich mußte Zahiro d-
Doulä, eventueller Illusionen beraubt, einsehen, daß sich der Premier-
minister, der bis dahin gemeinsam die Linie "Gleiches Recht für alle, 
ohne Ansehen von Rang und Namen der Person" vertreten hatte, von 
eben dieser Linie abrückte und sich auf die Seite des Finanzministers 
schlug, der nunmehr am Teheraner Hof ganz offen die Interessen seiner 
Hamadäner Verwandten und Spießgesellen, also der "Sechs Chane'', 
verteidigte. 

Der Gouverneur sah sich in die Enge gedrängt. Ühcr das von ihm hcrcib 
bewährt eingesetzte Kommunikationsmiuel der vervielfältigten und 
überall in der Stadt angeschlagenen Bekanntmachungen rief er schlicBlich 
am 23. September 1906 die Mitglieder des Wohlfahrtsausschusses auf. 
die Chane, ferner diejenigen Angehörigen des Standes der 'o/am:r', die 
mit ihnen verbündet waren. und die Sprecher der korporicrtcn Kaut1cutc 
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mit Brachialgewalt am Verlassen der Stadt zu hindern, also de facto 
unter Hausarrest zu stellen. Der Gouverneur war sich des Risikos seiner 
Verordnung bewußt; sie bedeutete implizit, daß er vor aller Öffentlichkeit 
zugegeben hatte, sich nicht länger auf die reguläre Exekutive - die Gen-
darmerie - verlassen zu können und deshalb die Ausschuß-Mitglieder 
als seine eigene, irreguläre Kampftruppe einzusetzen hatte. In seinem 
Tagebuch beschrieb er die Zweifel, die ihn ob seiner eigenen Courage 
beschlichen haben. Vor allem war ihm klar, daß er selbst nunmehr we-
gen eigenmächtiger Unbotmäßigkeit vom Schah zur Verantwortung ge-
zogen werden konnte. 

Aber der entscheidende Schritt war nun einmal getan, und so ließ sich 
der Gouverneur zu weiteren Maßnahmen in die Richtung zum allgemei-
nen Aufruhr treiben; in einer folgenden Verlautbarung forderte er die 
ganze Bevölkerung auf, sich am kommenden Tag für ~ine Massende-
monstration auf dem Mo~allä-Hügel, einer markanten und umgebauten 
Erhebung inmitten des Hamadäner Stadtbildes, bereitzuhalten, um ge-
gen die Spekulationen der Chane mit dem Hunger des Volkes heftig und 
massiv zu protestieren. Das mag uns hier und heute als durchaus üblich 
erscheinen - in einer persischen Provinzstadt um 1900 war das mehr als 
eine außergewöhnliche Maßnahme. Diese Drohung sollte die Chane dazu 
zwingen, bis zum Mittagsgebet in entsprechenden Verhandlungen end-
gültig klein beizugeben oder sich dem nicht mehr zu kontrollierenden, 
vor Gewalt nicht mehr zurückschreckenden Volkszorn auszusetzlen. 

Wie gesagt - der Gouverneur war sich dessen wohl bewußt, daß er mit 
solchen Maßnahmen einen nicht mehr zu zügelnden Aufruhr 
heraufbeschwören konnte, der sich letztlich - direkt oder indirekt - allzu-
leicht mit allen Konsequenzen gegen ihn selbst hätte richten können. 
Als zur Gebetszeit die Honoratioren und die Chane noch immer nicht 
eingelenkt hatten, erteilte er dem Gebetsrufer sogar die Anordnung, den 
Ruf zum Gebet stillschweigend vorerst zu unterlassen. Nach stunden-
langer Geduldsprobe sollte es sich schließlich erweisen, daß sich nicht 
nur der Gouverneur, sondern gleichermaßen auch die Chane und ihre 
Fürsprecher vor der Gewalt der entfesselten Hamadäner Volksmassen 
fürchteten. Ein in letzter Minute vom Statthalter angebotener Kompromiß 
wurde von den zwischen Angst vor Ansehensverlust und vor den Tät-
lichkeiten der Menschenmassen entschlußlos hin- und herpendclnden 
xavänin-e settä erleichtert angenommen. 

Nichtsdestoweniger wurde in diesen Minuten klar, daß der mystische 
Aufklärer und politische Erzieher Z:ahiro d-Doulä sein pädagogisches 
Ziel erreicht hatte - die Bereitschaft des von ihm, dem moried, geführten 
Volkes zu selbstbestimmtem Handeln im Sinne seiner eigenen lntercs-
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sen, ohne Rücksicht auf Rang und Namen seiner Gegner, sogar über die 
Fähigkeit des Meisters hinaus, eben dieses Volk noch weiterhin unter 
Kontrolle halten zu können! Der radikale Abgeordnete zum städtischen 
Wohlfahrtsausschuß, J:Iäggi Seyx TaqI, war nicht mehr zu bändigen. Der 
intellektuelle "Zauberlehrling" ~hiro d-Doulä mußte tatenlos zusehen, 
wie ohne seine Zustimmung das Signal zur Protestversammlung auf dem 
Mo~allä-Hügel von seinem eigenen Vertrauten und geistigen Zögling 
gegeben wurde. Nur zögernd kam der Gouverneur, unter dem Schutz 
von etwa hundert ihn begleitenden Mitgliedern seiner Loge, des angoman-
c oxüvat, Stunden später den Menschenmassen nach. Zu seiner Erleich-
terung konnte er vor Ort wahrnehmen, daß seine Befürchtungen über 
das unkontrollierbare Toben des "Pöbels" aus der Luft gegriffen waren. 
Als er den versammelten Menschen das Ergebnis seines Kompromisses 
mit den "Sechs Chanen" mitteilte und sein partielles Nachgeben als ei-
nen Verhandlungserfolg hinstellte und ihm daraufhin allgemeine Begei-
sterung entgegenhallte, konnte er sich sicher fühlen: Mit einem Schlage 
war er wieder der Held des Tages, er genoß das Bad in der Menge, er 
war der Sieger! 

Tags darauf wurde der Bazar der Stadt mit Weizen beliefert. In dem mit 
den Grundbesitzern abgeschlossenen Kompromiß hatte der Gouverneur 
auf die strikte Einhaltung der Niedrigpreisregelung verzichtet. Der Wei-
zen wurde zu abgestuften Preisen verkauft, alsbald stellte sich jedoch 
heraus, daß die Ernte des Revolutionssommers 1906 - wenigstens in der 
Provinz Hamadän - reicher als in den letzten Jahren zuvor gewesen war. 
Der sich durch Konkurrenz. Angebot und Nachfrage letztlich einpen-
delnde Weizenpreis lag überraschenderweise nur geringfügig über dem 
anvisierten Zwangspreis, den Zahiro d-Doulä und der mag/es-c [:1vi"'ed-
e 'omümi (der Wohlfahrtsausschuß) ursprünglich gefordert hatten. 
Gegenüber dem Vorjahr war jedenfalls eine deutliche Preisminderung 
zu verzeichnen. Nach vielen Wochen der Entbehrung und einem ganzen 
Monat völliger Brotlosigkeit huben tags darauf die Hamadäner Bäcker 
wieder an, ihrem Gewerbe nachzugehen. Am 8. Oktober war die Wei-
zen- und Brotversorgung Hamadüns wieder völlig normalisiert. 

V. 

Ein unerhebliches, Hingst vergessenes Ereignis am Rande des großen 
Geschehens um die Verfassungsrevolution, die von 1906 bis 1911 ihre 
Epizentren in den großen Städten Irans, also in Teheran und anderen, 
vorab in Tabriz, in E~fahän, dann noch in MaShad und an einigen ande-
ren Orte~ finden sollte? Mag sein. Nichtsdestoweniger habe ich ver-
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sucht, nachzuzeichnen, wie der entscheidende Einstieg des iranischen 
Volkes in die Modeme am Anfang unseres Jahrhunderts in einer kleinen 
Stadt, abseits der großen Ereignisse, erlebt wurde, wie unter der Anlei-
tung eines ungewöhnlichen Nonkonformisten, eines .)üfis und Aufklärers. 
eines Emanzipators und Moralisten die dortige Bevölkerung vielleicht 
zum ersten Mal in der iranischen Geschichte politisiert wurde. wie 
bürgerliches Bewußtsein in Hamadän einzog und wie in einem Provinz-
nest verlorene Untertanen für kurze Zeil zu sclbsthcslimmten citoyens 
wurden! Zahiro d-Douläs Hamadäner Tagebuch ist bis heute erhalten, 
es ist die hauptsächliche Quelle für den vorliegenden Bcricht7• Gab es 
irgendwelche Nachwirkungen dieses ungewöhnlichen Ereignisses? Un-
ter den heutigen Hamadänern, also mehr als achzig Jahre später, dürfte 
Zahiro d-Douläs Wirken in ihrer Stadt wohl vergessen sein. Geschichts-
forscher unserer Jahre mögen ihnen vielleicht darühcr hcrichtcn, und es 
wird den Hamadänern wahrscheinlich genau so neu und fremdartig klin-
gen wie Lesern dieser Zeilen im fernen Westen. Aber ich nehme doch 
an, daß noch Jahre nach 1906 wenigstens einige Hamadaner Einwohner 
sich des öffentlichen Festes erinnert hahcn mochten, das '.(:ahiro d-Doulä 
aus Anlaß der Promulgation des Verfassungsdekrets durch den damals 
schon kränklichen Mo?affaro d-Dln Säh am 5. August 1906 anderthalb 
Wochen danach in Hamdän hatte veranstalten lassen. Wie zu erwarten, 
halte die Regie dieser Veranstaltung der schöni:.cis!!ge Süfi-Meister ge-
tragen: Von ihm eigens aufgerufen, versammelten sich viele Hamadäner 
in der Abenddämmerung des Donnerstags, des 16. Augusts 1906. in ei-
nem am Stadtrand gelegenen, großen Obstgarten. Alle trugen Windlich-
ter mit sich, formierten sich alsbald zu einem Fackelzug, der sich nach 
Einbruch der Dunkelheit - von der ganzen Stadt aus sichtbar - auf einen 
Trompetenstoß hin den Mo~allä-Hügel hinaufschlängelle. Gemessenen 
Schrittes und feierlich trugen die Menschen ihre Lichter den Berg hin-
auf, bis sie - oben angekommen - auf ein weiteres Trompetensignal gleich-
zeitig die Flammen auslöschten. 

Aber was wissen wir heute schon über die Erinnerungsfiihigkeit von 
Zeitgenossen an längst vergangene Ereignisse und darüber, was sie an 
andere davon weitergegchcn hahcn! Darüber verzeichnen die Quellen 
nichts. Aher etwas anderes verraten sie: Im Herbst J 906 wurde in Tehe-
ran das erste nationale Parlament Irans eröffnet. Zunächst war es nur mit 
Ahgeordneten aus der Hauptstadt Teheran hc~etzl. Der allererste Abge-
ordnete aus der Provinz kam am 24. Novemhcr 1906 hczcichncnderwei-
sc aus der Stadt Hamadän nach Teheran. noch vor den Vertretern der 
promintenten Revolutionsstädte Tahriz und E~fahän. Wir ahnen natürlich 
schon, wer es war: Zahiro d-Douläs kämpferischer Vertrauter l:faggi Seyx 
Taqi, der mittellose Handwerksgeselle. der unter seinem Revolutions-



24 Bert G. Fragner 

mo/"Sed an Politik und Demokratie Geschmack gefunden hatte und vom 
Hamadäner Wohlfahrtsausschuß offiziell nach Teheran geschickt wur-
de, nach dem ihm feierlich die Ehrentitel Mifino 1-~mlf("Stütze der 
Zünfte") und Vakilo r-r.Täya-" ("Fürsprecher des Volkes") verliehen wor-
den waren. 
Als sich der Vakilo r-r.Täya....,nach Teheran aufmachte, war auch der Gou-
verneur Zahiro d-Doulä selbst im Begriff, Hamadän zu verlassen. Ir-
gendwann im November 1906 hatte ihn aus Teheran die Nachricht über 
seine Abberufung vom Hamadäner Statthalteramt erreicht; wenige Mo-
nate später sollte er eine neue vergleichbare Position in Rast, der Haupt-
stadt der nordpersischen Provinz Gilän antreten. 

Ich stelle mir in meiner Phantasie seinen Abschied aus der Stadt Hamadän, 
von "seinem" Wohlfahrtsausschuß, seinen Mitstreitern im Kampf gegen 
die Spekulanten und von den Teilnehmern an den von ihm gestalteten 
Demonstrationen so vor, als hätte ich das Geschehen schon einmal in 
einem Film von Akira Kurosawa oder Sergio Leone gesehen. Sein Hausrat 
einschließlich des Fahrrads mochte - wie dazumal üblich gewesen - auf 
einem flachen Pferdewagen russischer Bauart, einem sogenannten 
tarantäs, verpackt worden sein, der ihn begleitete. Im Gegenlicht der 
Morgensonne wird er wohl, hoch zu Pferde und in strahlendes Weiß 
gekleidet, sein Kaskül, die Bettelschale der Derwische, zur Hand, in der 
klaren, aber bereits kalten Herbstluft allmählich den Blicken der 
Zurückgebliebenen zwischen den Steppenhügeln entschwunden sein. 

Seine Hamadäner sollten ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. 
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